
lass	andere	so	sein,	wie	nur	sie	sein	können.«
Zu	diesem	Anspruch,	ich	selbst	zu	bleiben,

zählt	für	mich	die	Ehrlichkeit.	Deshalb	habe	ich
sie	 als	 Haltung	 meinem	 Buch	 vorangestellt.
Denn	 wenn	 man	 das	 achtzigste	 Lebensjahr
vollendet,	wird	es	Zeit,	 zurückzublicken	–	vor
sich	selbst	und	anderen	Bilanz	zu	ziehen.	Auch
aus	diesem	Grund	habe	ich	meine	Erinnerungen
geschrieben.	 Ich	 wollte	 persönlich	 erzählen,
ohne	 Privates	 preiszugeben.	 Meine	 ehrliche
Überzeugung	 sollte	 zum	 Ausdruck	 kommen,
Verbiegen	war	noch	nie	meine	Sache.	Ob	diese
Biografie	 eine	 lesenswerte	 Lektüre	 darstellt,
möge	am	Ende	der	Leser	entscheiden.

Seeg	im	Allgäu,	Februar	2019
Theo	Waigel
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Jahrgang	1939
Kindheit	und	Jugend

Wenige	 Monate	 vor	 einem	 fürchterlichen
Weltkrieg	 begann	 mein	 Leben	 an	 einem
Samstag	 –	 dem	 22.	 April	 –	 im
mittelschwäbischen	Dorf	Oberrohr.	Schon	kurz
nach	 meiner	 Geburt	 wurde	 mein	 Vater	 mit
44	 Jahren	 als	 Soldat	 eingezogen.	 Trotzdem
wuchs	ich	zunächst	unbesorgt	und	behütet	auf.
Maria,	 die	 aus	 einer	 früheren	 Beziehung
meines	Vaters	stammte,	war	mir	eine	liebevolle
ältere	Schwester.	Mein	13	Jahre	älterer	Bruder
Gustl	 kümmerte	 sich	 in	 rührender	 Weise	 um



mich.	Ich	erinnere	mich	noch,	wie	er	mich	mit
in	die	Ursberger	Klosterkirche	nahm	und	hoch
auf	der	Empore	auf	die	Brüstung	setzen	wollte.
Ich	 hatte	Angst	 und	wehrte	mich	 heftig.	 Falls
ich	 nach	 vorne	 überkippte,	 so	 glaubte	 ich,
würde	 mich	 selbst	 mein	 großer	 Bruder	 nicht
halten	können.	Als	ich	einmal	unsere	Katze	mit
dem	 Schwanz	 an	 den	 Gartenzaun	 angebunden
hatte,	 wollte	 er	mich	 bestrafen.	 Ich	 versuchte
zu	fliehen,	doch	vor	dem	Stadeltor	erwischte	er
mich	und	versohlte	mir	kräftig	den	Hintern.

An	 Gustls	 Einberufung	 zum	 Wehrdienst
1943	 und	 seinen	Abschied	 hingegen	 kann	 ich
mich	 nicht	 mehr	 bewusst	 erinnern.	 Umso
deutlicher	 steht	mir	 ein	Oktobertag	 1944	 vor
Augen:	Der	Bürgermeister	von	Oberrohr,	Karl
Thoma,	 kam	 ins	 Haus,	 um	 uns	 die	 grausame
Nachricht	 mitzuteilen.	 Gustl	 war	 tot.	 Meine



Mutter	brach	zusammen.	Ich	saß	in	einer	Ecke
der	Küche	auf	einer	Holzkiste,	fast	unbeteiligt,
verstand	 nicht,	 was	 geschehen	 war.	 Eine
klösterliche	 Krankenschwester	 aus	 Ursberg
wurde	 gerufen,	 um	 die	 Mutter	 zu	 beruhigen.
Tröstend	nahm	sie	die	Verzweifelte	in	die	Arme
und	 zeigte	 beschwichtigend	 auf	 mich,	 den
kleinen	 Sohn.	 Doch	 dass	 ich	 meinen	 Eltern
geblieben	war,	konnte	deren	Leid	nicht	lindern.
Zum	 Gedenkgottesdienst	 in	 der	 Ursberger
Klosterkirche	 kamen	 die	 Verwandten	 und
meine	Taufpatin,	 die	meine	Hand	 nahm.	Noch
war	 mir	 nicht	 so	 recht	 klar,	 welch	 tragische
Lebenswende	eingetreten	war.

Tragisch	 auch	 für	 mich,	 obwohl	 ich	 das
Geschehen	 als	 Kind	 kaum	 einordnen	 konnte.
Bisweilen	 fand	 ich	meine	Mutter	weinend	 am
Fenster	 der	 Schlafkammer,	 sehnsüchtig	 in	 die


